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muss wertungsfrei anerkennen, dass Gesundheit in unterschiedlichen Lebensentwürfen 
unterschiedlich gewichtet wird.  
 
kann grundsätzlich nur aus einer lebensweltlichen Perspektive erfolgen. Das bedeutet, die 
vorgefundenen „Lebenswelten“ müssen zunächst verstanden werden. Erst in einem zweiten 
Schritt werden die Anknüpfungspunkte für gesundheitsförderliche Interventionen festgelegt. 
 
soll grundsätzlich populations- oder zumindest settingbezogen arbeiten, um keine neuen 
Diskriminierungen zu schaffen (keine Zuweisung von Bedürftigkeit an Personen von außen 
oder oben). Sie soll deshalb über die ansässigen Institutionen gesundheitsförderliche 
Verhältnisse schaffen, die ohne besondere Zugangsvoraussetzungen in Anspruch genommen 
werden können. 
 
soll besonderen Wert auf die Nebengewinne von gesundheitsförderlichen Maßnahmen legen 
(Vermittlung von Anerkennung, sozialer Integration, Selbstwirksamkeit, Selbstermächtigung 
etc.). 
 
soll in erster Linie eine Änderung von Verhältnissen adressieren, um vielfältige und beiläufig 
wahrzunehmende Gelegenheiten und Anreize zu schaffen, sich gesundheitsförderlich zu 
verhalten. 
 
muss daher umfangreiches Wissen über ein Quartier und über die Bedarfe und Interessen 
der Bewohnerschaft, der ansässigen Institutionen und der Entscheidungsträger eines 
Quartiers ermitteln.  
 
muss inter- und transdisziplinär angelegt sein und methodische und theoretische Ansätze aus 
verschiedenen Fachgebieten (Soziologie, Medizin, Public Health, Psychologie, 
Umweltwissenschaften etc.) aufnehmen und kommunale Gegebenheiten berücksichtigen. 
 
muss vor Ort partizipativ geplant und umgesetzt werden. Dafür ist eine umfangreiche 
Vertrauens- und Beziehungsarbeit im Quartier erforderlich, die längere Zeiträume 
beansprucht. 
 
muss aus Gründen der Beteiligung der Anwohnerschaft förderprogrammunabhängig bzw. -
übergreifend finanzielle und personelle Verstetigung erhalten. 
 
braucht aus ethischen und aus ökonomischen Gründen für jede Intervention ein theoretisch 
bzw. empirisch begründetes Wirkungsmodell und sollte Prozesse und Effekte mittels 
angemessener und vorab definierter (Wirkungs)Indikatoren evaluieren.  
 
muss für Teilhabe-Gerechtigkeit eintreten und sich auf kommunaler, Landes- und 
Bundesebene in politische Prozesse einbringen, um ein Bewusstsein für die Folgen sozialer 
Ungleichheit auf individueller und gesellschaftlicher Ebene schaffen. 
 
braucht politische Unterstützung, weil sozial bedingte gesundheitliche Ungleichheit nur 
durch politische und soziale Strategien langfristig verringert werden kann. 


